
KINOHITS DER WOCHE

 1. (1)  Johnny English (F/GB/Jap/Irland)  
Zuschauer:          214 355

           Insgesamt:       1 078 693
 2. (2)  Wickie auf großer Fahrt (D) 

Zuschauer:         169 836 
Insgesamt:      1 224 306

 3. (–) Contagion (USA) 
           Zuschauer:         118 571 
           Insgesamt:         125 265
 4. (3)  Wie ausgewechselt (USA)  

Zuschauer:         103 609
           Insgesamt:         309 240
 5. (4) Atemlos (USA)  
           Zuschauer:           86 085 
           Insgesamt:         234 157

Quelle: media control

Unsere Kameras: 1 = auslassen; 2 = mä-
ßig; 3 = kann man hingehen; 4 = sollte 
man sehen; 5 = muss man sehen

Tim und Struppi

Auf Jagd nach
einem Wrack

Alles beginnt auf dem Trödelmarkt. 
Dort entdeckt Reporter Tim das Modell 
der „Einhorn“, eines Schiffs, das schon 
lange auf dem Meeresgrund liegt. Doch 
an dem Ding haben auch noch andere 
Interesse: ein dicker Amerikaner und 
der finstere Geselle Sakharin. So bleibt 
die „Einhorn“ nicht lange auf dem Ka-
minsims von Tims Wohnung stehen, 
wird ein Mann erschossen, Tim nieder-
geschlagen und auf das Schiff des alko-

holabhängigen Kapitäns Haddock, der 
von der Mannschaft in der Kabine ein-
gesperrt wurde, entführt. Kein Wunder: 
Sakharin ist mit an Bord, denn die 
„Einhorn“ umgibt ein dunkles Geheim-
nis, das eine Menge Geld wert ist.

Wieder mal ein Versuch, die „Tintin“-
Comics des Belgiers Georges Rémi 
(1907 – 1983) zu verfilmen. Das ist Ste-
ven Spielberg durchaus mit spieleri-
scher Lust angegangen – allerdings mit 
der etwas albernen Motion Capture-
Technik (menschliche Bewegung wird 
auf Computerfiguren übertragen) und 
dem völlig überflüssigen 3D. Allerdings 
atmet man schon auf, denn Schauspie-
lerführung war bekanntlich noch nie 
Spielbergs Stärke, dafür aber kann er 
mit Effekten umgehen. In der Hinsicht 
feuert er nun auch tatsächlich Fantasie 
aus allen Rohren. Das hat einige Ra-
sanz und sieht zum Teil toll aus – vom 
wogenden Meer bis zu den endlosen 
Wüstendünen, von metaphernreichen 
Überblendungen bis zu Slapstick-Ein-
lagen. Man kann sich also ganz gut un-
terhalten mit „Tim und Struppi“. Nicht 
mehr, aber auch nicht weniger.  N. W.

Die Abenteuer von Tim und Struppi, USA 
2011, Regie: Steven Spielberg, FSK 0

DVD-Neuerscheinung

Harter Thriller
Er war in Afghanistan. Er hat alle Illu-
sionen verloren. Er kehrt zurück in ei-
nen verwilderten Wohnblock im Süden 
von London. Das Reich einer Drogen-
bande, die Robert Miller rekrutieren 
möchte. Doch der will nicht. Der wartet 
auf eine Zukunft. Nur: Die wartet nicht 
auf ihn. So gerät er über einen Freund 
an einen Geheimdienstler und einen 
Auftrag: Er soll Islamisten beobachten, 
die einen Anschlag vorbereiten. So trifft 
er auf Elena, die 
bereits nah am 
Kopf der Ver-
schwörer ist, 
klebt an den Is-
lamisten, stößt 
auf ein Schiff 
mit Waffen und 
auf einen unge-
heuren Ver-
dacht: Will der 
Geheimdienst 
einen Anschlag, 
um zurückschla-
gen zu können? 
Wird er nur be-
nutzt? Robert 
Miller will Klarheit – und gerät mitten 
hinein in ein kreuzgefährliches Spiel.

„The Veteran“ ist wieder einer dieser 
Thriller auf DVD, die ins Kino gehören. 
Matthew Hope jedenfalls ist ein hartes, 
nüchternes, dreckiger, unbarmherzi-
ges, erstklassiges Stück Kino gelungen. 
Eine Mischung aus politischem Ver-
schwörungs-Drama und schmutzigem 
sozialen Untergangs-Szenario. Denn 
am Ende bleibt Miller nichts anderes, 
als das Gewehr zu nehmen und unter 
der Drogenbande aufzuräumen. Taxi 
Driver 2011. Überleben kann man so 
einen Kampf heute nicht mehr.  N. W.

The Veteran, GB 2010, Format: 1,85:1, Far-
be E + D, 94 Minuten, Pandastorm 

Thriller um einen 
Afghanistan-Veteranen

Killer Elite –  düsterer Thriller um eine bleihaltige Rache
Danny Brice will nicht mehr. Nach ei-
nem blutigen Einsatz in Mexiko hängt 
der Top Killer des britischen Special 
Air Service die Knarre an den Nagel 
und zieht sich in die australische Ein-
samkeit zurück. Doch die Vergangen-
heit lässt sich so schnell nicht abstrei-
fen: Freund und Mentor Hunter gerät 
als Geisel in die Hand eines saudischen 
Fürsten. Dessen Söhne wurden im 
Oman von einer kleinen britischen 
Söldner-Sondereinheit getötet. Genau 
diese Männer soll Strafe ereilen – mit 
Danny als gnadenlosem Todesengel.

Eine Räuberpistole, die die Wirklich-
keit schrieb. „Killer Elite“ beruht auf 
dem Sachbuch-Bestseller „The Feather 
Man“ von Ex-Geheimdienstler Ranulph 
Fiennes. Regisseur Gary McKendry 
machte daraus ein schrundiges, har-
sches, sehr britisches Stück Genrekino. 
Der Zynismus mit dem da erzählt wird, 
atmet durchaus den Geist einschlägiger 
Thriller aus den 70-er Jahren. Die Ac-
tion ist bleihaltig, verliert sich aber nie 
in kindischen Übertreibungen. Die Dia-
loge sind hingeknurrt von abgeklärten 
und desillusionierten  Maulfaulen. Alles  

sehr stimmig – bis auf diese Lovestory 
zwischen Dany und dem australischen 
Cowgirl. Da leuchtet es immer mal ro-
sarot im mörderischen Treiben. Was, 
bei aller Liebe zur Romantik, doch 
ziemlich künstlich und deplatziert 
wirkt in diesem sonst doch angemes-
sen düsteren Thriller.  Steffen Georgi

Killer Elite, USA 2011, Regie: Gary McKen-
dry, mit Jason Statham, FSK 16

Im Staub der Steppe: Danny (Jason Stat-
ham, l.) und Hunter (Robert De Niro).
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The Future – ein Paar-Problemfilm ohne Probleme
Sophie und  Jason, ein Paar Mitte Drei-
ßig, langweilt seine Tage herunter. Sie 
will im Web tanzen. Er kippt den In-
ternetjob und rettet Bäume. Sie geht zu 
einem Mittfünfziger und lebt bei ihm. 
Er versteht die Welt nicht mehr, trifft 
sich mit einem Rentner, der meint, 
dass Jasons Beziehung zu Sophie erst 
noch richtig ins laufen kommt, woran 
Jason schon langer nicht mehr glaubt. 
Also spricht er mit dem Vollmond. Bis 
die Katze von beiden, ein ganz einsa-
mes Wesen, wie dieses reichlich spin-
nerte Werk andauernd behauptet, nicht 

zu ihnen zurückkehrt, sondern stirbt. 
Nicht ohne zwischendurch Texte aus 
dem Reich der Toten zu sprechen. 

„The Future“ von Miranda July, die 
ganz schlichten Gemütern als Multita-
lent gilt, müsste eigentlich no future 
heißen, denn genau darum geht es in 
dieser überkandidelten, angestrengten  
Kopfgeburt. Doch nicht nur erzähleri-
sche Ideen sparte die klapperdürre, 
bleiche Miranda July (Buch, Regie, 
Hauptrolle) für ihre verquaste Bezie-
hungs-Werkelei ein, sondern auch eine 
Kostümbildnerin. Nun trägt sie viele 

enge Tops und straffe Hotpants. Dabei 
sollte sie zwei Dinge besser nicht tra-
gen: enge Tops und Hotpants. Aber ge-
nauso mager wie beides auf der Lein-
wand an Miranda July aussieht, sind 
ihre Dialoge, Situationen und Szenen. 
Nur wer garantiert keine Probleme hat, 
der dreht solche Problemfilme.  N. W.

The Future, USA 2011, Regie: Miranda July, 
mit Miranda July, FSK 6 (Schauburg)

Miranda July (Buch, Regie, Hauptrolle) als 
Sophie in einem verquasten Paar-Drama.
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I’m not a f**king Princess – Drama einer Pariser Lolita
Sie ist Fotografin im Paris der 70er, 
lebt von einem Gönner, sieht ihre 
Schönheit schwinden und entdeckt ihre 
elfjährige Tochter als Objekt. Ein paar 
gewagte Arrangements – und die ex-
travagante, auch exzentrische Hannah 
ist ein Star. Ein Erfolg, der an ihrer 
Tochter hängt. Die genießt zunächst 
durchaus die Aufmerksamkeit – bis 
ihre Mutter die barocken Bilder immer 
opulenter und stetig freizügiger insze-
niert. Unverkennbar ist Aubrey Be-
ardsley einer ihrer Ideenlieferanten. 

Eine Geschichte mit autobiografi-

schem Hintergrund. Auch Eva Ionesco 
(Regie, Buch) wurde von der Mutter, 
einer Fotografin, als nackte Lolita ver-
marktet. Vielleicht ist dieses Mutter-
Tochter-Drama, das beim Kampf um 
den bescheuertsten Titel des Jahres 
ganz weit vorn liegt, denn auch die 
Aufarbeitung eines Traumas. Das mag 
für Psychiater als Fall spannend sein, 
im Kino braucht man allerdings doch 
etwas mehr als nur erotische Gemälde. 
Da ist die Fabel, auch psychologisch, 
reichlich dünn. Hannah, die schillern-
de Mutter, die ihr gefühlskaltes Wesen 

hinter einem maskenhaften Gesicht 
versteckt, und Violetta, die Wärme 
sucht, aber nur Kameraposen liefern 
soll, die sie bald auch in der Wirklich-
keit ausstellt. Alles ist Dekoration. Bi-
zarr, barock, betörend. Nur: Die Fanta-
sien bleiben sich selbst überlassen. Sie 
sind ein Spiel, das nur kalt lässt.   N. W.

I’m not a f**ucking Princess, F 2011, Re-
gie: Eva Ionesco, FSK 12

Fotografin Hannah (Isabelle Huppert, r.) 
und Violetta (Anamaria Vartolomei).
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Mit offener Seele
Poliezei – gnadenlos authentischer Bericht vom frustrierenden Alltag der Jugendschutz-Polizei in Paris

Er erschlägt. Er irritiert. Er verunsi-
chert. Er macht ratlos – und glücklich. 
Ja, das ist Kino! Ja, da beweist eine 
Schauspielerin, dass sie nicht nur wirk-
lich Regie führen kann, sondern auch 
tatsächlich etwas zu erzählen hat – im 
Unterschied zu den deutschen Klamot-
tenmännern. Maïwenn Le Besco heißt 
die 35-jährige Frau, die für die Kino-
Überraschung des Jahres sorgt. „Polie-
zei“ ist ein atemloses, ungeschminktes, 
zupackendes, realistisches, authenti-
sches Dokudrama. Kein Zufall, dass es 
an Bertrand Taverniers Polizei-Meis-
terwerk „Auf offener Straße“ erinnert.

Im Mittelpunkt: die Frauen und Män-
ner der Jugendschutz-Einheit der Pari-
ser Polizei. Was sie Tag für Tag erleben, 
ist der Horror der Straße und der ver-
schlossenen Wohnungen. Ein Opa reibt 
sich an der Enkelin, ein gut betuchter 
Vater mit Beziehungen liebt seine 
Tochter zu sehr, eine drogensüchtige 

Mutter entführt ihr Baby, ein Mädchen 
versucht, mit Sex ihr Handy wieder zu 
bekommen und findet nichts dabei, 
eine Afrikanerin mit sechsjährigem 
Sohn ist obdachlos, doch Unterkunft 
gibt es nur für das Kind, also unbarm-
herzige Trennung unter Tränen, eine 
Mutter befriedigt ihre Söhne, damit sie 
besser schlafen, bei einer Razzia in ei-
nem Roma-Lager werden Kinder von 
den Eltern getrennt – um sie vor einer 
diebischen Zukunft zu schützen.

All das spült jeden Tag ins Büro der 
Polizeieinheit, macht Stress und Frust, 
produziert Zorn und Verzweiflung. 
Kaum einer in der Truppe hat eine in-
takte Beziehung, für die meisten ist 
diese Einheit die Ersatzfamilie. Sie las-
sen den Alltag über sich ergehen, ver-
suchen, nüchtern zu bleiben – und 
können doch keine Distanz halten. Sie 
sind desillusioniert, aber nicht so abge-
brüht, dass das alles an ihnen abperlt. 

Sie streiten über Politik und Hautfarbe 
– und wissen doch: Beim nächsten Ein-
satz müssen sie zusammen halten, 
sonst gehen sie kaputt. Oder explodie-
ren im Verhör. Oder schlimmeres.

Aber das spart Maïwenn Le Besco 
bis zum Schluss auf. Ein Schluss, der 
schockiert, der aber nur konsequent zu 
Ende erzählt ist. Auch da zeigt diese 
Maïwenn Le Besco weitaus mehr Cou-
rage als viele der hasenfüßigen Regie-
männer. „Poliezei“ bleibt sich selbst 
und seinem gnadenlosen dokumenta-
ren Gestus treu. Maïwenn Le Besco 
selbst spielt eine Fotografin, die die Ar-
beit der Polizeieinheit begleiten soll. 
Sie versucht, den Abstand des Abbil-
ders zu halten – und wird doch durch 
jeden Einsatz weiter hineingezogen. 
Sie hat Illusionen und wird ernüchtert. 

Genau so inszeniert Maïwenn Le Be-
sco ihren filmischen Bericht „Poliezei“: 
als lakonische Polizei-Akte, als lapida-

ren Rapport, in dem die Gefühlen ko-
chen. Selbst wenn die Ermittlertruppe   
tanzen und feiern geht, bleibt Anspan-
nung spürbar. Bei Nadine, die sich 
scheiden lässt, bei Fred und Melissa, 
die zusammen kommen, bei Balloo, 
der scheitert, bei der stillen Iris, die al-
les in sich hinein frisst. Ein Ensemble-
Drama, in dem jeder seinen Charakter 
hat. Den mit wenigen Strichen und 
Szenen zu skizzieren, das ist die hohe  
Kunst, die nur ganz wenige können. 
Maïwenn Le Besco beherrscht sie – mit 
einer unglaublich lässigen Souveräni-
tät. Ein wirklich großes Kinotalent. 
„Poliezei“ ist ein Ereignis. Man sollte 
es nicht verpassen!  Norbert Wehrstedt

Poliezei, F 2011, Regie: Maïwenn Le Besco, 
mit Karin Viard, FSK 6

Gnadenlose Alltags-Bilder: Vier Männer und eine Frau der Pariser Jugendschutz-Polizei beim Verhör eines Beschuldigten.  Foto: Central Film

Hotel Lux

Überleben
in Moskau

Sie sind Komiker, die für einen gu-
ten Gag einfach alles tun. Hans Zei-
sig und Siggy Meyer. Eines Tages 
allerdings hat es sich für die Stalin-
Hitler-Parodisten ausgegagt. Meyer 
geht in den Untergrund und Zeisig 
verulkt nicht den vollbärtigen Ju-
den, sondern den lippenbärtigen 
Hitler. Im Berlin der 30er ein le-
benserhaltender Grund, schnell mit 
falschem Pass das Land zu wech-
seln. So landet Zeisig in Moskau.

Mit einem Pass, der ihn zum er-
warteten Gast im Hotel Lux, der 
Herberge der Komintern, macht. 
Stalin nämlich ist scharf auf Han-
sen, den in Ungnade gefallenen As-
trologen Hitlers (Cineasten werden 
sich an Istvan Szabos „Hanussen“ 
erinnern). Eine Verwechslung mit 
Folgen. Zeisig wird zu Stalins hoch 
dekoriertem Berater, bewacht, be-
hütet und bedroht von NKWD-Chef 
Jeshow. Allerdings schützt ihn die 
Stalinnähe auch vor dem Großen 
Terror, der im Hotel Lux im Morgen-
grauen an die Türen klopft. Hinter 
denen sitzen schwitzend und betend 
Pieck, Walter und Lotte Ulbricht, 
Wehner und Johannes R. Becher.

Wie dreht man so eine Geschich-
te? Als burleske Tragikomödie, sagt 
Leander Haußmann – und gibt Gas. 
Mit Satire und Sarkasmen, schwar-
zem Humor und allerlei grotesken 

Einlagen. Erstaunlich, dass er auf 
diesem schmalen Grat zwar ein 
bisschen wackelt, aber immer ganz 
gut die Balance hält. So wie Lu-
bitsch mit „Sein oder Nichtsein“. 
Ein Klassiker, der bekanntlich gele-
gentlich auch etwas derb und slap-
stickhaft ist. Genau so hält es „Hotel 
Lux“ – und sprudelt über vor komi-
schen Ranken. Etwa wenn eine Rat-
te ständig durchs Zimmer von Zei-
sig/Hansen läuft, Stalin paranoid im 
Bad nach Abhörmikros sucht oder 
auf der Parteiversammlung die Ge-
nossen die Finger hundertprozentig 
zustimmend schon vor der Frage 
oben haben. Nebenbei läuft eine 
Romanze zwischen Zeisig und einer 
Kommunistin, gibt es eine turbulen-
te Jagd über nächtliche Dächer, tau-
chen Meyer und der echte Hansen 
in Moskau auf. Alles eher ausgelas-
sen als ernst inszeniert, auch wenn 
einem häufig das Lachen gründlich 
vergeht. Aber das Hotel Lux steht 
im Film ja auch nicht an jener Stel-
le, an der es tatsächlich steht.  N. W.

Hotel Lux, D 2011, Regie: Leander 
Haußmann, FSK 12

Hans Zeisig (Michael Bully Herbig, r.) 
und Jeshow (Alexander Senderovich)
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Film Socialisme

Langweiler
von Godard

Jean-Luc Godard ist ein Eigenbrötler. 
Seine Arbeiten bezeichnet der Regis-
seur selbst schon seit Jahrzehnten nur 
noch als Versuche, die bekanntlich ins 
Labor und nicht auf die Leinwand ge-
hören. „Film Socialisme“ ist wieder mal 
so ein Krampf. Ein Kreuzfahrtschiff mit 
einem Figuren-Panoptikum, eine un-
unterbrochene Stimmen- und Bilder-
abfolge in drei Akten. Es geht um Euro-
pa, die Freiheit, um Afrika als ewigen 
Verlierer, um Ideen und Geschichte.

Doch im Grunde geht es nur um 
Jean-Luc Godards Selbstbespiegelung 
als philosophierender Kauz, den ver-
mooste Uralt-68er für einen Avantgar-
disten halten. „Film Socialisme“ ist vor 
allem eine selbstverliebte Bild- und 
Plapperorgie. Eitelkeiten eines zwang-
haften Intellektuellen, der aus der Zu-
rückgezogenheit seiner Schweizer Ber-
ge in loser Folge eine übersichtliche, 
treu ergebene Gemeinde mit filmischen 
Ergüssen versorgt, die niemand 
braucht und die den Rest der Welt ein-
fach nur nervt oder langweilt.  St. G.

Film Socialisme, Schweiz/F 2010, Regie: 
Jean-Luc Godard, FSK 0 (Prager Frühling)

Rätselhafte Bildersprache: Eine Frau, die 
sich eine Wüste vorstellt – laut Verleih.
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Maïwenn Le Besco:  „Der Filmtitel ist einfach nur ein Hilfeschrei“
Sie ist die ältere Schwester der 
Schauspielerin Isild Le Besco, arbei-
tete in den 80ern als Kinderdarstel-
lerin (Ein mörderischer Sommer), 
lebte mit Luc Besson zusammen (eine 
Tochter), war in „Léon – Der Profi“ 
und „Das fünfte Element“ zu sehen 
und drehte mit „Verzeiht mir“ (2006) 
ihren ersten Film: Maïwenn Le Be-
sco. Peter Beddies sprach mit ihr.

Sieht sehr dokumentarisch aus ...

Das größte Kompliment, dass man 
mir über den Film machen kann. 

Nie an einen Dokfilm gedacht?

Überhaupt nicht. Schauspiel heißt 
für mich, dass ich den Zuschauer glau-
ben mache, dass ich durchaus Polizis-
tin oder Fotografin sein könnte. Dass 
ich den brutalen Alltag recherchieren 
musste, steht auf einem anderen Blatt.

Hat es lange gedauert, bis Sie Beam-
te fanden, die mit Ihnen redeten?

Zum Glück sind wir Franzosen ein 
filmverrücktes Volk. Ich habe also 
schnell Leute gefunden, die mich und 
meine Filme kannten. Deshalb waren 
sie bereit, sich mit mir hinzusetzen und 
mir ihre Geschichten zu erzählen.

Andere Filmemacher wenden sich 
lieber der Mord-Kommission zu ...

Weil man da mit wenigen Mitteln 
klar kommt und ohne Umwege erzäh-
len kann. Das wollte ich nicht. 

Was hat Sie denn interessiert?

Wie es bei der Polizei wirklich zu-
geht. Warum viele Polizisten so ver-
zweifelte Menschen sind. Da eignet 

sich die Bekämpfung der Jugend-Kri-
minalität nun mal am besten. Wenn 
man so möchte, ein Spiegel unserer 
Gesellschaft. Kein Ausweg nirgendwo! 

Die Dialoge wirken improvisiert?

Nein, das geht nicht. Wenn ich weiß, 
welche Geschichte ich erzählen will, 
müssen auch alle Dialoge stimmen. Die 
Schauspieler bekamen aber die Anwei-
sungen, alle Dialoge wie Improvisatio-
nen klingen zu lassen. Doch jedes ein-
zelne Wort stand auf dem Papier.

Warum ein Ensemble-Film?

Sie meinen, es gibt zu viele Polizisten 
im Film? Das finde ich nicht. Polizisten 
sind sicher Alltags-Helden, aber sie 
haben in den meisten Filmen immer 
nur mit Kapitalverbrechen zu tun. Es 
geht um die großen Gangster. Aber 
sehr wenig um die aufreibende Klein-
arbeit – und um die Verlierer in unse-

rer Gesellschaft. Kinder und Jugendli-
che gehören definitiv dazu.

Wieso ist der Filmtitel „Poliezei“ so 
seltsam geschrieben?

Weil es meine Interpretation eines 
Hilferufes ist. Ein Kind, das dringend 
Hilfe braucht, schert sich nicht darum 
wie sich das Wort schreibt. Es will Hilfe 
– sofort! Das soll dieser Titel sagen. 

INTERVIEW
Maïwenn Le Besco als Fotografin, die die 
Alltag der Polizei dokumentieren soll.
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Gerettet: Flugzeug entdeckt Tim, Struppi 
und Kapitän Haddock auf hoher See.
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